
man in den siebziger Jahren früher als in
den sechziger Jahren. Dies nach einem fast
hundertjährigen Anstieg der Lebenserwar-
tung!

Diese Trendwende wird nicht ohne weite-
res erkennbar. Man darf nicht von der Le-
benserwartung von Neugeborenen ausgehen.
Denn die steigt allgemein noch, dank medizi-
nischer Fortschritte bei der Bekämpfung der
Kindersterblichkeit. Schaltet man diesen
Faktor aus, indem man die Lebenserwartung
der Fünfjährigen wählt, zeigt sich zumindest
bei den Jungen ein überwiegend negatives
BiId.

Daß Frauen eine deutlich höhere Lebens-
erwartung haben, darf nicht zu vorschnellen
, industrie ge sells chaf tlichen " Er.kl ä run gen f üh-
ren: Eine ,,Ubersterblichkeit" der Männer
gibt es in fast allen Ländern der Welt, also
unter höchst unterschiedlichen gesellschaft-
lichen Bedingungen. Die Zunahme dieser
Ubersterblichkeit lenkt jedoch den Blick auf
die höhere Umweltbelastung der Männer am
Arbeitsplatz. Erst an zweiter Stelle wären
die niedrigeren Frauenanteile bei Unfall,
Selbstmord oder Rauchen und bei Todesur-
sachen wie Herzinfarkt, Bronchitis oder Le-
berzirrhose zu nennen.

Sieht man einmal von dieser Sonderpro-
blematik ab, so weicht Japan eindeutig vom
Gesamttrend rückläufiger Lebenserwartung
in Industrieländern ab, Eru'ähnt sei hier, daß
Japan bei der in anderen Industriegeseli-
schaften zentralen Todesursache des Herzin-
farkts ganz unten rangiert. Bei Franicreich
und der Schweiz ergibt sich die gleiche Par-
allele.

Die Lebenserwartung ist also kein lupenrei-
ner Schlüsselindikator für die Lebensquali-
tät eines Landes. Aber das Bruttosozialpro-
dukt, das z. B. keinerlei Auskunft über die
Verteilung des gesellschaftlichen Reichtums
gibt, hat als ziffernmäßiger Beleg von ,,natio-
nalem Wohlstand" auch nur eine begrenzte
Aussagekraft.

Geht man davon aus, daß derartige metho-
dische Einschränkungen das ,,normale" Maß
nicht überschreiten, so kommt der angeführ-
ten Tabelle eine immense Aussagekraft zu.
Sie bestärkt die Annahme, daß die Quantität
traditionellen Wirtschaftswachstums auf ei-
nem bestimmten Niveau umschlägt in eine
im Saldo verminderte Lebensqualität. In ie-
dem Fall ist die aufgezeigte Trendwende ein
Politikum allerersten Ranges.

Die Ursachen der Todesursachen
Die Suche nach ihren Gründen führt zunächst

zu den unverhältnismäßig zunehmenden To-
desursachen. Der nächste Schritt ist die Frage
nach deren Gründen. Und diese schließlich
sind in ihrem ge sellschaftlichen Gesami-
kontext zu sehen. Der F{eidelberger Sozial-
mediziner Hans Schaeler siellt den Zusam-
menhang zwischen den ansteigenden ge-
sundheitlichen Lebensbeeinträchtigungen
und ihren Ursachen wig folgt dar: Sieht man
einmal von dem Faktor ,,falsche Ernährungs-
u.eise" ab, obwohl auch er keine Angelegen-
heit rein persönlicher Entscheidungen ist, so
iassen sich die angeführten Schädigungsfak-
ioren vorwiegend auf zrvei gesellschaftliche
Grundtatbestände z urü ckftihren :

- psychosoziale Uirerforderungen und
- Urnweltversctlmutzung.
Bcicle haben mit clem inclustriell-großstriri-

:ischen Entwicklungsniveau siark zugenom-
nen. Ihre negaLiven Folgen sinci in cien inclu-
:'rlielien Ballungsgebieten ain slärksten ver-
l-r ie iiet, Lresonders in der F*r.m vr.rr: Herr-
,r-Lf arkt r.rtrd Lunqenkrehs.

Unentwegt Schubkarren schieben auf der Bausteile...
TägliCh Bindestube fegen und Abfail wegräumen. ".
WOChenlang nur topfen und rücken...
Hast Du Dir das unter Ausbildung vorgestellt?

sicher, auch diese Arbeiten müssen gemacht werden. Aber sie sind nicht
das Wichtigste.

llVichtiger istn daß Du

systematisch alle im Beruf vorkommenden Arbeiten
kennen lernst,

daß Dir das Wie und Warum dieser Arbeiten erklärt wird,

daß Du die Auswirkungen DeinerArbeit einschätzen lernst.
Nicht erst einige.wochen vor der Prüfung, sondern in dei gesamten Ausbil-
dungszeit muß das so gemacht werden. -

Darauf hast Du ein Recht,
denn das steht in der Ausbildungsordnung, in Deinem Ausbildungsvertrag und
Deinem Ausbildungsplan.

Aber Papier ist geduldig und leider werden diese vertraglichen Pflichten nicht
rmmer so genau genommen.

Das wissen wir. wr, die Gewerkschaft GLF haben daran mitgearbeitet,
daß moderne Rechtsgrundlagen für Deine Ausbildung gesCn"affen weräen.
wir sehen es als unsere Aufgäbe an, auch Dir zu heffön] oag öu ;ine güt"
Ausbildung erhältst.

Und das gilt nicht nur für die betriebliche Ausbildung, sondern auch für die
Berufsschule und die überbetriebriche Ausbildung, für dereh Aüsoau wiiuns
ganz besonders einsetzen.

18.000 Auszubildende gibt es in Gartenbau und Floristik. Je mehr davon
mitmachen, desto bessbr können wir unsere Ziele durchsetzen-

Deshalb brauchen wir auch Dich.
Werde auch Du Mltglied unserer Gewerkschaft,
Mitglied der
Gewerkschaft Gartenbau, Land- und Forstwirtschaft

Verantwortlich: Joset Rothkopf, lleinz Hauk, Kassel-Wilh.. Drus€ltalstraBe S1

Psychosozialer Streß
Psychosoziale Uberforderungen laug- und

kurzfristiger Art spielen eine wichtige Rolle,
nicht nur beim Herzinfarkt oder Bluthoch-
druck. Sie sind auch im Spiel beim Atkoho-
lisrnus, beim zwanghaften Massenkonsurn
von Zigaretten oder bestimmten Medika-
menten, aber auch bei Verkehrsunfällen und
seibstverständlich beim Selbstmortl. Der Sui-
zicl ist eine der meistdiskutierten , typi-
schen" Todesursachen industrieiler Gesell-
schaften und liegt hier in der Tat um ein
Vielfaches höher als in Entwicklungslän-
dern. In Ungarn und der DDR 

- Läncler mit
den höchsten Selbstmordraten in der W-elt
-.'* iiegen die Zif{ern sogar übe.r denen der
\'.erkehrsunfäiie. Dennoch steigt die Selbst-
riloldrate in Indusl"r-ieländern, vcn Krisenzei-
icn trbgesehen, zu langsnm anr um ciie Ziffer
der Lebenserrvartung nennensr,vert zu beein-
flnssen. Ein Indikator fiir ilangelncie Lebens-
riuciiität --_ fril Vereinzelungsprozesser für
;,ieri: Mangel an soildarischen Beziehung.en,
i iir i-il:erforclerungcri aller A rt rind fiir clie

Verdrängung existenzieller Konflikte auf die
Ebene der Privatheit 

- ist er gleichwohl.
Die psychosozialen Streßfaktoren nehrnen

mit dem industriellen Wachstum zu. Ob dies
nur in linearern oder gar in expotentiellem
Tempo geschieht, läßt sich angesichts der
vielfältigen Verschachtelungen der Kausal-
beziehungen nur schwer und nur an der län-
gerfristigen Entwicklung der Krankheitsfol-
gen ermessen. Eine so eindeutige Zuordnung
wie im Falie des Streßfaktors Lärm und der

- expotentiell ansteigenden 
- Lärmschwer-

hörigkeit ist hier nicht möglich.
Am Leistungsprinzip werden Expansiorr

und Dynamik typisch industrielier ,,Stresso-
ren" besonders deutlich. Ursprünglich ein
auf den Produktionsbereich beschränktes
und dessen Vy'achstum iragendes Erfordernis,
ist es als verinnerlichter Imperativ zu cinern
totalgn Prinzip ge'r<lrden, das über den Lei-
stungssporf- bis hin in die Sexualität reicht"
Und die,,funktionalen" Leistungserfordernis-
nehmen mit dem industrieilen Mfachsturn
rveiter zu, sei es dadurch, daß notu'enrlige
I'Vissensfoimen immer schneller veralten. sei
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